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unb fudje aud) nacf) einem foldjen 2Beibe, non bem id) leben tönnie, tjabe aber

nod) ïeinê gefunben; unb roenn id) ntübe bin nom oergeblidjen ©uctjen unb

unfaglidje ©eljnfudjt mid) befallt nad) einem gtücflidjen .fpeim, nad) glöcflidjen,

guten 9Kenfd)en, fo flüchte id) ju Robert, bem jet)t gefeierten ©djriffteüexr, unb

3J?arie, roo in bem Iaubum!rän§ten fpäuictjen ©reue unb t)äu§licf)e§ ©lüd nod)

immer in oollfter Slüte fielen.

tr?inrn üütr Brrgängiirijfcrit
(guru Bilb auf 5. 568.)

Boch spür' id) ihren Atem auf den Wangen; j herüberglitt aus einem kleinen Kind,

Wie kann das sein, dass diese nahen Cage ; Wir wie ein Rund unheimlich stumm und

¥ort sind, für immer fort, und ganz vergangen } fremd.

Dies ist ein Ding, das keiner voll aussinnt, Dann: dass ich auch vor hundert jähren war,

lind viel zu grauenvoll, als dass man klage: Und meine Ahnen, die im Cotenland,

Dass alles gleitet und vorüberrinnt. ; TDit mir verwandt sind wie mein eignes haar.

Und dass mein eig'nes Ich, durch nichts ge- } So eins mit mir, als wie mein eignes haar.

bemmt, £)ugo mm Ejofmannstbal.

lEfppranto.
oon §einrtcf) ^riböri in gürid).

„©erne mürben aucE) mir mit bem ©tubium ber ©fperanto=©prad)e be=

ginnen, roenn roir nur bie ©eroifjtieit t)ätten, baff in abfet)barer 3eit nic^t

roieber ein neue§, oollîommenereâ ©ipftem auftaudien tonnte, rooburd) unfere

ganje SCrbeit oertoren roäre. 2öer garantiert un§ ba§? Unb noc!) etroa§:

UBeldjen 28ert t)at ©fperanto ober irgepb roeldje nocl) fo geniale 2Beltfprad)e,

roenn fie nid)t in allen Sänbern non SRillionen non SEfîenfdjen gefprodjen roirb?

$ft ba§ einmal ber gad, ja bann roerben auet) roir ©fperanto erlernen!"

©o Ijört man oft argumentieren, roenn ba§ ©efprädj auf bie Sftögtidjfeit
unb dlotroenbigfeit einer internationalen |jülf§fpradje gelenït roirb. — @§ ift
root)! nid)t nötig, auf bie ©innlofigîeit be§ oben ermähnten zweiten ißunfte§

nä£)er einzutreten. Söenn SJtitlionen Sftenfcfjen ©fperanto fpred)en follett, fo

roirb ba§ nur gefctjeîjen tonnen, roenn fo niele ©inj et ne ©fperanto ftubieren,

baff au§ it>rer ©umme SJHtlionen entfielen! ®ie ©injelnen matten in
if)rer ©efamtljeit bie Millionen au§. SBoIlte jeber roarten, bi§ ber

9îad)bar ju ftubieren beginnt, roürbe in ©roigfeit teine 2Beltljülf§fprad)e eiro

geführt. —
Ungteid) roidjtiger fdjeint un§ bie ®efpred)ung ber er ft en ®er

©ebanfe, bafj eine fpätere, beffere |mlf§fpradje ba§ jetzige befte ©pftem, ©fpe»

ranto, nerbrängen tonnte, liegt fefjr natje unb t)at geroijj oiele, bie ber !jbee

einer oölferoerbinbenben 2Beltfprad)e burcfjauê fpmpatt)ifdj gegenüberftet)en, be=

roogen, oor ber fpanb nod) juproarten unb bie $rage fid) abtlären ju laffen.

®ie fd)led)ten ©rfatjrungen mit 2Mapüt, ba§ oon .giunberttaufenben erlernt unb
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und suche auch nach einem solchen Weibe, von dem ich leben könnte, habe aber

noch keins gefunden; und wenn ich müde bin vom vergeblichen Suchen und

unsägliche Sehnsucht mich befällt nach einem glücklichen Heim, nach glücklichen,

guten Menschen, so flüchte ich zu Robert, dem jetzt gefeierten Schrifsteller, und

Marie, wo in dem laubumkränzten Häuschen Treue und häusliches Glück noch

immer in vollster Blüte stehen.

Terminen über Vergänglichkeit.
(Zum Bild auf S. Z68.)

koch spür' ich ihren Mem auf à Wangen! - herüberglilt aus einem kleinen üinä,
wie kann äas sein, àsss äiese nahen Lage Mi? wie ein hunä unheimlich slumm unck

?ori sinä, lür immer iorl, unä ganü vergangen? ; üemä.

Dies ist ein ving, äas keiner voll aussinnt. Dann: «lass ich such vor hunäeri Zähren war,
llnck viel üu grauenvoll, sis äass man klage: llnä meine ühnen, äie im Lotenlancl,

llass alles gleitet unä vorüberrinnt. ' Mit mir verwsnäl sinä wie mein eignes haar.

Unä äass mein eigenes ich, äurch nichts ge- So eins mit mir, als wie mein eignes haar.

Esperanto.
von Heinrich Fridöri in Zürich.

„Gerne würden auch wir mit dem Studium der Esperanto-Sprache be-

ginnen, wenn wir nur die Gewißheit hätten, daß in absehbarer Zeit nicht

wieder ein neues, vollkommeneres System auftauchen könnte, wodurch unsere

ganze Arbeit verloren wäre. Wer garantiert uns das? Und noch etwas:

Welchen Wert hat Esperanto oder irgepd welche noch so geniale Weltsprache,

wenn sie nicht in allen Ländern von Millionen von Menschen gesprochen wird?

Ist das einmal der Fall, ja dann werden auch wir Esperanto erlernen!"

So hört man oft argumentieren, wenn das Gespräch auf die Möglichkeit
und Notwendigkeit einer internationalen Hülfssprache gelenkt wird. — Es ist

wohl nicht nötig, auf die Sinnlosigkeit des oben erwähnten zweiten Punktes

näher einzutreten. Wenn Millionen Menschen Esperanto sprechen sollen, so

wird das nur geschehen können, wenn so viele Einzelne Esperanto studieren,

daß aus ihrer Summe Millionen entstehen! Die Einzelnen machen in
ihrer Gesamtheit die Millionen aus. Wollte jeder warten, bis der

Nachbar zu studieren beginnt, würde in Ewigkeit keine Welthülfssprache ein-

geführt. —
Ungleich wichtiger scheint uns die Besprechung der ersten Frage. Der

Gedanke, daß eine spätere, bessere Hülfssprache das jetzige beste System, Espe-

ranto, verdrängen könnte, liegt sehr nahe und hat gewiß viele, die der Idee
einer völkerverbindenden Weltsprache durchaus sympathisch gegenüberstehen, be-

wogen, vor der Hand noch zuzuwarten und die Frage sich abklären zu lassen.

Die schlechten Erfahrungen mit Volapük, das von Hunderttausenden erlernt und


	Terzinen über Vergänglichkeit

